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Elsaß und Flandern.

Eine Glosse.

In den deutschen Jahrbüchern für Wissenschaft und Kunst
findet sich ein beachtenSwerthcr Aussatz: "Elsaß und deutsche Kunst und Wis¬
senschaft," dem wir, da er einige Vergleichungspuncte mit dem Verhältnisse
zwischen Belgien und Deutschland darbietet, folgende Stelle entnehmen:

„Seit mehreren Jahren bereits, und zwar mit jedem Jahr in größe¬
rer Anzahl, erscheinen in Straßburg in deutscher Sprache verfaßte Werte,
deren Verfasser die Geschichte des Elsaß und den Sagenkreis des Landes,
theils in ernster Forschung, theils im Gewände der Dichtung, mehr oder
weniger umfassend bearbeiten. Die Tendenz dieser Werke ist sichtbar, die
alten Erinnerungen des Landes zu beleben und die Verwandtschaft sei¬
nes Volksstammes mit dein deutschen Nachbarlande nachzuweisen. An sie
reihen sich mehrere Zeitschristen an, die, in deutscher Sprache revigirt, in
noch größerein Umkreis und mit unmittelbarer Wirkung denselben Zweck ver¬
folgen. Noch in jüngster Zeit hat der Prof. Strobel am Gymnasiumzu
Straßburg, den ersten Band einer vaterländischen Geschichte herausgegeben,
in welcher er den deutschen Ursprung des Volkes, die frühere Verbindung
des Landes mit dein übrigen Deutschland anerkennt und nachweist.

"Auf diese Weise gibt sich — inmitten der Bemühungen der französischen
Bevölkerung und Regierung, welche nicht wenig von den reichern Familien
deutschen Ursprungs unterstützt werden, die sich dieses Ursprungs schämen,
und gern sich als Franzosen von Geburt angesehen wüßten, daher jede Spur
deutscher Gesittung und deutschen Lebens aus ihrer Nähe eifrig vebanncn, —
eine deutsche Partei zu erkennen, die in der Geschichte des Landes ihre Be¬
rechtigung, in den Ueberlieferungen und den Gewohnheiten des Volkes ihre
Stütze findend, einen Verein gebildet hat, wo deutsche Kuust und Wissen¬
schaft gepflegt, und wo möglich weiter gebildet wird.

"Gewiß würde in jedem Lande ein solches Streben, das sich so rein
von jedem fremden Beweggründe, frei aus dem eignen Bedürfnisse erzeugt



52

hat, rühmend von Deutschland anerkannt werden müssen. Wir erkennen
freudig die Bemühungen des Auslandes an, die es an Erforschung und
Aneignung der deutschen Sprache und Wissenschaft wendet, wir begrüßen die
Auferstehung der deutschen Dialekte in Flandern, Bravant und den übrigen
niederländischenProvinzen, als ein Ereigniß voll guter Vorbedeutung; und
sehen darin eine Erweiterung, gewissermaßeneine geistige Eroberung früher
zu Deutschland gehöriger Gebiete. Und hier in einer Provinz, die nur durch
die Schwäche der Zeiten für Deutschland verloren ging, welche fremde Er¬
oberungssucht und engherzige heimische Politik von dein deutschcu Staatstvr-
per losrisse», sollten wir in dieser gewiß eigenthümlichenErscheinung nichts
sehen, als ein seltsames Naturspicl? Wir sollten in dem ernsten Streben
der Gelehrte»?, in der Stimme der Dichter nur die augenblickliche Laune er¬
kennen, die mit den Formen spielt und , sich im Gebrauche einer mühsam
erlernten Sprache ergötzt?"

Wenn es wahr ist, daß Frankreich durch einen nun bald zwcihundert-
jährigcn Besitz des Elsasses nichts mehr für sich gewonnen hat, als die Stim¬
men rhctorisirender Publicistcn und Kammerdeputirtcn,nebst der modernen
Anhänglichkeit jener Afterpatriotcn, welche sich ihres Ursprunges, — mit
mehr Grund vielleicht ihrer Natur und Gesinnung — schämen zu müssen
glauben, so wäre es allerdings nothwendig, daß Deutschland jene geistige
Eroberung, durch seine Theilnahme und Mitwirkung an allem Ursprüngli¬
chen und Nationalen unterstützte. Es ist nur zu wünschen, daß diese so¬
genannte Eroberung eine geistige werde, denn nur in diesem Falle wird
sie zugleich bereichernd und innerlich befreiend wirken. Der nächste politische
Verband eines Landes ist eine Frage, die hier nicht in Betracht kommt;
die Zeit, in der wir leben, strebt nach einer allgemeinern Staatenordnung, sie
geht darauf aus, die gebildetsten Völker Europa's durch gemeinsameIn¬
teressen zu einer Gcsammtgruppe zu stellen. — Was Belgien betrifft, so
findet es in seiner Sclbstständigkeit und dauernden Einheit die wahre Kraft,
um die geistigen Elemente der benachbarten und verwandten Völker in sich
zu verarbeiten. Dieser reiche Boden trägt einen so bestimmt ausgesproche¬
nen Charakter, seine Geschichte hat eine so individuelle Färbung, daß er,
dem deutschen Vatcrlande gegenüber, sich nicht bloß empfangend, sondern
auch mittheilend und anregend zu verhalten hat. Wenn man den Elsaß
als eine von Deutschland, durch Verrath und Schwäche, an den Fremden
abgefallene Provinz ansehen muß, so zeigt sich in Belgien vielmehr ein aus
altgermanischer Wurzel entsprossener, freier, in vielfachen, kräftigen Zweigen
gegliederter, selbstständiger Stamm, ein Wachsthumvoll eignen Trie¬
bes, voll innerer, sester Dauer. Die jflamändische Sprache, deren erneuter
Anbau eine schöne Frucht des, nach allen Richtungen, frei sich bewegenden
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Landes ist, darf man nicht für einen jener niederen Volksdmlektc nehmen,
denen die Sprache der Gebildeten, der volle Ausdruck der Poesie und des
öffentlichen Lebens, gegenüberstünde; sondern sie ist eine in sich abgeschlossene
Art, eine Species der deutschen Sprachfamilie, welche, vermöge ihrer Fülle
und Bildsamkeit, nicht ungeeignet scheint, sich neben dein Hochdeutschen, nach
ihrem eigenen Triebe und Gesetze, zu entwickeln und geltend zu machen.
Unter der Hand eines begabten Schriftstellers, kann das Flamändischc viel
Altsdruck und Reiz annehmen; denn mit der Milde und Natürlichkeit des
Nicdersächsischcn verbindet es die lebendigen in alle Schattirungcn wandeln¬
den Vokallaute der englischen Muudart.

Sehr wahr heißt es weiter in dem angeführten Aufsatze: „Ein Volks¬
dialekt, wie jede andere Sprache, kann sich im Leben nicht erhalten, wenn
er nicht fortdauernd künstlerisch gebildet wird, d. h. ohne sclbstständig be¬
stehende Literatur. Wir wenigstens erinnern uns keiner Volkssprache, die
sich wesentlich von der Sprache der gebildeten Volksklassen unterscheidet, die
nicht in Lied und Romanze wenigstens eine gewisse künstlerische Ausbildung
erhalten hätte. Man gedenke nur der verschiedenen italienischenVolksdia¬
lekte, welche reiche geschriebene und gedruckte Literatur bieten sie den Freun¬
den solcher Studien; gleiche Ausbildung besitzen die verschiedenenDialekte
der pyrenäischenHalbinsel. Wer kennt nicht die reiche, bis in die neueste
Zeit fortgeführte Literatur der Provence; lind ebenso bestehen auch in der
Bretagne Schauspiele und Romanzen in Menge, welche diese Sprache zu
einer Schriftsprache ausgebildet haben, ja wenn man den Erzählungen der
verschiedenen Reisenden, und den Versicherungen uud Angaben französischer
Litcratorcn Glauben beimessen darf, pflanzt sich in dieser merkwürdigenPro¬
vinz eine Schule Volködichtcr fort, die, aus dem Volke entsprossen, immer
noch beschäftigt sind, diesen Dialekt künstlerisch zu bilden." —

Durch den Anbau der Dialekte in der Literatur — eine Erscheinung,
die gegenwärtig in Deutschland bemcrklich wird, — treten sich die einzelnen
Stämme eines Völkerganzen wieder näher. Das naive Bewußtsein des
Landbewohners theilt sich den freiern Ständen erquickend mit, die ihre künst¬
liche Existenz gern mit den Weisen des Volksliedes, mit dem Gesänge eines
Hebel, eines Burns, erfrischen. Die Stimmen des Volkes sind die Klänge
der Vergangenheit, in denen wir oft am reinsten die Naturanlage, das Ge¬
müth, den sittlichen Werth einer Nation, in ursprünglicher Einfachheit, er¬
kennen. Das Ncuerwachen dieser Stimmen, welche Deutschland an seinen
Grenzen nicht minder, als in seinen: Innern vernimmt, scheint auch Mit je¬
ner Geistcsrichtung im Allgemeinen zusammenzuhängen,durch welche Deutsch¬
land heutzutage seine alte Literatur und Sprache, seine erste Jugend, wieder
hervorruft. Das deutsche Leben ist in diesem Jabrhnndcrt in seinem tiefsten
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Quelle angeregt worden; was Wunder also, wenn alle Ströme und Brun¬
nen, die daher stammen, zu gleicher Zeit anschlagen? Deutschland, bisher
wenig mit seinen allgemeinem historischen Interessen beschäftigt, greift seit
Anfang dieses Jahrhunderts in seine, lange Zeit fast verschollene, Vergangen¬
heit zurück.

Die Poesie, in solchen Dingen von schöpferischer Gewalt, hat es dar¬
gethan, daß ihre wahre und echte Lcbcnswurzel mit dem vaterländischen
Boden eins ist. Dieser allgemeine Aufschwung des deutschen Genius, den
wir zunächst dem wissenschaftlichen Geiste, dann der frühern, hochbegeisterten
Nomantik, und dem an großen, volkstümlichen Charakteren so fruchtbarem
Befreiungskriege verdanken, regt sich allmälig selbst bis in die letzten Glie¬
der von Deutschlands Grenzgebieten; es ist in den verflossenen Jahrzehcnden
ein Aufguß neuer Lebenskraft über den vaterländischenBoden geschüttet, der
schnell und mit Nothwendigkeitdie letzten Fibern des Nervengewebes erreicht,
in das der germanische Geist sich verzweigt hat.

Ein solches Anschauen, ein solcher energischer Anklang des deutschen
Bewußtseins, das gesunde Keimen aller Kräfte, welche in den Schachten
seiner Geschichte nnd seiner Natur liegen, dürfen wir wohl als cm Vorzei¬
chen einer umfassenderen, geistigen Befruchtung der europäischen Länder anse¬
hen. In der Art hat unser Vaterland von jeher auf die umliegenden Staa¬
ten gewirkt. Als Centralkörper berufen, die allgemeine Ordnung unter den
europäischen Mitstaaten an sein eignes Gewicht zu knüpfen, hegt es doch zu¬
gleich in sich den entschiedensten Trieb nach Jndividualisirung, nach freier,
gleichsam ccntrifugaler, Entbindung der Theile; sein Einfluß wird deßhalb
auf die Nachbarländer ein ganz anderer sein, als jener, wie ihn Frankreich,
im Wege der Waffcncrobcrung und der Ausmerzung lcbcuvoller Unterschiede,
ausgeübt hat, und wir zweifeln nicht, daß ein anregender, entwickelnder, und
cbcndeßwegen ein geistiger, sich zeigen wird. Wenn andere Völker die See
übcrschiffcn, um Colonien zu Nutzen des äußern Lebensbedarfcs anzulegen,
so hat Deutschland, wie es scheint, den schwierigern Beruf, die Pflanzstädte der
Wissenschaft, der schönen Literatur, und der Kunst auf dem befreundeten Nach¬
barboden zu gründen. Die Zeit kann nicht fern sein, wo dieß, vielleicht ohne
Wissen und Willen der Völker, ins Leben treten wird. Für's Erste müssen
die Völkerschaften sich besinnen, ihrer selbst, ihrer verlebten Jahre, ihrer gewon¬
nenen Erfahrungen inne, ihrer natürlichen, innern und äußern, Anhaltspuncte
gewiß werden. Aus der Betäubung, womit das vorige Jahrhundert schloß,
und das jetzige anhob, muß sich die Klarheit des nationalen Willens und Wis¬
sens emporringcn. Daher, in unsern Tagen, wenig so erfreuliche Erscheinun¬
gen, als das Erstehen heimathlichenund vaterländischenSinnes, nichts kern¬
hafter und ersprießlicher, als das Wachsthum jener edlen Bürgcrkraft, die in
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den allgemeineren Kreisen des Lebens, die sich jetzt um uns schlingen, den Werth
des Nächsten, die Liebe zum Boden, zu Volk, zur Sprache, Geschichte und Sitte
festzuhalten weiß. Der Verkehr, welcher jetzt ganze Völker einander näher
bringt, die Gegcnwärtigkcit, in welche alle Dinge treten, wird vielleicht eine
ganz neue sprachlicheEntwickelung hervorrufen: die Sprache müßte ja den
Verkehrsmitteln, welche die Technik liefert, gewachsen sein. Doch steht nicht zu
befürchten, daß eine farblose, matte Allgeineinhcit daraus zu Tage komme, ein
schmiegsamer Ausdruck der Allcrweltlichkeit — denn weiter schaut die beliebte
Weltliteratur nicht; sondern, durch den persönlichen Verkehr, tritt der Mensch
dem Menschen erst recht mit seiner ganzen eigenthümlichen Entschiedenheit,sei¬
nem unaustilgbaren Wesen, gegenüber. — Für einen weitcrn Gesichtskreis
ist iu diesem Betracht die Naturanlage solcher VercinSländcr, wie die Nieder¬
lande, die Schweiz u. a., von großer künstiger Wichtigkeit; und es ist ein nicht
zu mißkennender Grundzug in diesen Ländern der Mitte, daß sie den Sinn für
das Besondere und Heimathlichebewahren, als wollten sie dadurch andeuten,
daß sie, vermöge ihrer eigensten Kräfte, dein gewaltsamenUcberfluthen eines
Elementes in das andere, sich entgegenzustellen im Stande sind. —

Es macht immer einen sonderbaren Eindruck, wenn man in Belgien,
einem Lande, welches sich nach Außen der völligen Unabhängigkeit, nach Innen
einer staatlichenund industriellen Entwickelung erfreut, die ganz sein eignes
Werk ist, in fremden Blättern, wie dieß so gern in französischen geschieht, so¬
gar die politische Existenz desselben zweifelhaft gemacht findet. In dem Ab¬
schluß oder Abbruch eines Handelötraktatcs glaubt man das künftige Geschick
eines Volkes voraussehen zu können; in dem Gebrauche der einen oder andern
Sprache sür die öffentlichen Geschäfte sucht man Gründe, um die Interes¬
sen dieser oder jener Partei mit Hoffnung zu nähren. Ein Volk, das sich frei
fühlt, wird nichts anderes zu thun haben, als zu zeigen, was es ist, an den
Tag zu heben, was für geistige und historische Schätze in ihm ruhen. Wir
sehen Belgien, das jüngste Erzeugnis) der europäischen Geschichte, als den Bo¬
den an, der, nicht bloß durch seine Lage, wie man oft sagt, sondern ebenso sehr
durch die innere Anlage der Bewohner, geeignet ist, die verschiedenen Charaktere
der drei Hauptvölker, die sich um dasselbe reihen, in nahe Berührung, in gei¬
stigen und materiellen Verkehr zu bringen. Dieser Verkehr wird dein Lande
eine reiche nnd blühende Bildung gewähren; und es kommt ihm selbst, durch
das Festhalten an seinein eignen Centrum und durch die Pflege der mannich-
fachcn Culturkeime, die es enthält, entgegen.

Sch.
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R e i s e b v i e f e.

Von

A. W e i l.

1.

Paris — vor der Abreise.

Fort, fort, aus dem Getümmelder berauschendenPartheileidenschaften;
fort aus dem Ahasverusleben, fort aus der freien Stadt, wo man keinen
freien Vogel antrifft. Alle Wasser gehen ins Meer, sagt Salamon und
das Meer wird nicht voll, alle Wege gehen bis heute noch nach Paris
und Paris wird nicht voll — leider wird es sich einst doch übergeben
müssen I

Stach Deutschland,heißt es jetzt allenthalben, nach dem Rhein! Dort
soll Ruhe und Poesie, dort soll der Nicbelungenhortnoch zu finden sein —
Ruhe, wenn alles um mich her strebt und ringt, jauchzt und singt; wenn
die Fahne der Bewegung, von dem Geistcssturmdes Jahrhunderts gepeitscht,
laut aufflackert und den Weg der Zukunft bahnt, —nein, ich suche nicht
Ruhe, nur eine Bewegung suche ich, ich suche nicht Poesie, denn wer die
nicht, wie die Schnecke ihr Haus, mit sich führt, der wird sie nirgend finden.
Nach Deutschland, ruft es aber dennoch in meinem Herzen. Dort soll die
Zukunft der Welt begraben liegen, wenn Frankreich seine Sendung ver¬
kennt, und ich fürchte, es verkennt sie. Mein Geist, wird in Deutsch¬
land oft daran zweifeln müssen, mein Herz aber glaubt daran, und ich
glaube meinem Herzen. Es giebt Menschen — sieben Achttheil der Mensch¬
heit — die von dem Beruf eines Schriftstellers keine Ahnung haben, die wenn
wir ihnen von der Zukunft reden, mitleidig die Achsel zucken, uud all
ihren Geist anwenden, um ein dummes Lächeln hervorzubringen und die
von uns sagen, der Mensch ist verrückt, toll, es ist jammerschade, ich
gäbe ihm tausend Gulden jährlich, wenn er mir meine Corresvondenz
führte. Ich bin fest überzeugt, das) zu Sokratcs Zeiten, ihm so mancher
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